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Als Gott von ſeinem Angeſichte, 
Und aus dem ſchoͤnen Paradies, 

en Menſchen aus dem reinen Lichte, 
In's Erdenthal verdammend ſtieß. 

a hat er ihm fuͤrs dunkle Leben 

och einen Engel mitgegeben. 


Das Mitleid lebt in heil'ger Milde 
ur Seite uns in Leid und Luſt, 
s ſtrahlt mit feinem Gnadenbilde 
Ein Gottes-Theil in ird'ſcher Bruſt, 
nd reicht uns mild bei Schmerzensfuͤhlung 
n ſuͤßen Thraͤnen Troſt und Kühlung. 


Und wenn der Menſch vom Gram umwunden, 
Jertiſſen von des Schickſals Macht, 
D. einſam duͤſtern Pruͤfungsſtunden, 

er Naͤchte Wuͤſtenei durchwacht, 
ad es allein die Thränenquellen, 

ie troͤſtend ſich zu ihm geſellen. 


und wenn der Menſch in ſüßer Regun 
Das volle Herz zur Freud' Ale ann 
nd eine wonnige Bewegung 
urch alle Lebenspulfe bebt, 


Schleſiſche 
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Auch dann noch muß in Freudenzaͤhren 
Sich das gepreßte Herz entleeren. 


Und wenn des Herzens treue Waltung 
In tiefſter Tief' ein Weſen hegt, 
Das es in wonniger Geſtaltung, 
In ſeelenklarer Minne pflegt, 
Dann ſieht man die geheimen Wonnen, 
In Liebesthraͤnen klar ſich ſonnen. 


Und wenn das Herz in duͤſtern Tagen 


Von ſeinem liebſten Sein ſich trennt, 


Und unſer Mund mit bangem Zagen 

Nicht das Gefuͤhl des Schmerzes nennt, 
Dann giebt uns von dem Weh der Stunde 
Die Trennungsthraͤne bitt're Kunde. 


Und wenn ſich auf des Tempels Schwelle 
Das Knie der frommen Beter beugt, . 
Der Mund gepreßt an heil'ger Stelle, 

In tiefer Inbrunſt ruͤhrend ſchweigt, 

Wird mit dem Schoͤpfer aller Gnaden 

Die Andachtsthraͤne ſich berathen. 


Und wenn der Vorſicht dunkle Richtung, 
Des Nebenmenſchen Herz erdrückt, 
In herber, gräßlicher Vernichtung 
Sein Leben und ſein Gut zerſtuͤckt, 
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Dann ſieht man auch im ſtillen Weinen 
Die Mitleidsthraͤne fanft erſcheinen. 


Und wenn aus trauriger Verkettung 
Der Arme dann gerettet iſt, 
Euch danken will fuͤr ſeine Rettung, 
Doch Ausdruck, Sprach' und Wort vermißt, 
Dann mag aus heitern Augenzonen 
Die Dankesthraͤne Euch belohnen. 


Und jede Thraͤne, die der Wange 
Aus Menſchenliebe hier entfiel; 
Begleitet auf dem letzten Gange 
Hinuͤber uns, an's letzte Ziel, 

Und wird als Engel fuͤr uns flehen, 
Wenn zu Gerichte Gott wir gehen. 


Der Bärenführer. 


(Fortſetzung.) 

Es war Abend geworden und in den 
Straßen des Städtchens herrſchte ſchon Dun— 
kelheit und tiefe Stille; denn der Wächter 
hatte ſchon die zehnte Stunde abgerufen. Gu⸗ 
ſtav ſchlief im Hauſe ſeiner Tante, welche ſich 
zeitig zur Ruhe niederzulegen pflegte, und noch 
war es ihm nicht gelungen ihren Zorn gegen 
die arme Joſepha zu beſchwichtigen. Sie hat⸗ 
te ſich ſelbſt entkleidet, ihr in ihrer Abweſen— 
heit, den rückſtändigen Lohn auf ihr Zimmer 
gelegt, und wollte ſie nicht wiederſehen. Auch 
in Guſtavs Innern hatte ſich ein furchtbarer 
Zwieſpalt entſponnen, der ihm das bitterſte 
Leid bereitete. Er liebte Joſepha treu und 
wahr, mit der ganzen Gluth erſter Jugend: 
liebe und der Gedanke: ihr auf ewig entſagen 
zu müſſen, wollte nicht Eingang ſinden in 
ſeinem Herzen, wo ſeine glühende Leidenſchaft 
jeder Trennung von der Geliebten noch kräf⸗ 
tig widerſtrebte. a b fein 
Verſtand anregte, ein Rettungsmittel für feine 
Liebe zu finden, fo zeigte ſich ihm doch kein 
einziger Ausweg, der vermittelnd zu einem 


So ſehr er aber auch feinen | 


erwünſchten Ziele geführt hätte, denn überall 
ſtand ihm der unbezwingbare Eigenſinn ſeiner 
Tante entgegen, der geradezu zu widerſtreben 
und ſich gänzlich von ihr loszureißen, ihm die 
heilige Pflicht der Dankbarkeit nicht geftattete, 
die er ihr in fo hohem Grade ſchuldete. So 
blieb ihm dann, nach langen, vergeblichen 
Sinnen, kein anderer Troſt, als die trübe 
Hoffnung einer fernen Zukunft, und der Ent⸗ 
ſchluß, ſeiner Joſepha Liebe und Treue zu 
bewahren, bis es Gott geſallen möchte, die 
Störerin ihres Glückes abzurufen, denn der 
Verluſt des reichen Erbes, mit welchem ſie 
ihn nach ihrem Tode bedroht hatte, war ihm 
gleichgültig und konnte ihm den Gewinn eines 
geliebten Weibes bei weitem nicht aufwiegen. 
Dieſen Entſchluß ſeiner Joſepha mitzutheilen, 
ihr die Nothwendigkeit einer ewigen Trennung 
zu widerlegen, und ihr die Verſicherung ihrer 
fernern Treue zu entlocken, begab er ſich 
ſpät, als feine Tante ſchon zur Ruhe gegan⸗ 
gen war, die Treppe hinauf; hier fand er 
aber das Zimmer der Geliebten feſtverſchloſſen, 
und auf wiederholtes Klopfen vernahm er 
endlich ihre dringenden Bitten: von jedem 
Verſuche abzuſtehen, zu ihr zu gelangen und 
ihr durch ſeinen Anblick nicht die letzte Kraft 


zu rauben, deren fie bedürfe, um die Schmer⸗ 


zen der Trennung zu ertragen. Schluchzend 
wünſchte fie ihm ein herzliches Lebewohl, und 
feinem zärtlichſten Flehen gelang es von jenem 
Augenblicke an nicht mehr, ihr auch nur das 


leiſeſte Wort zu entlocken, aber weinen hörte 


er ſie noch lange. Endlich, als er alle Bes 
mühungen fruchtlos ſah', ſie zu einer fernern 
Unterredung zu bewegen, ging er tiefbeküm⸗ 
mert nach ſeinem Zimmer zurück und beſchloß 
hier die Nacht zu durchwachen, um am an⸗ 
dern Morgen, ehe Joſepha das Haus verließe, 
noch einen günſtigen Augenblick zu erhaſchen, 
ſie zu ſehen und zu ſprechen. 
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Angekleidet, wie er war, warf er ſich 
auf's Bett, und fühlte jetzt erſt, wie ſehr der 
Weg von ſeiner Förſterei bis zum Städtchen, 
die mancherlei Geſchäfte, die er hier beſorgt, 
vor allem aber der tiefe Herzenskummer ſeine 
Kräfte erſchöpft hatten. Es war beinahe 
Mitternacht; Todtenſtille herrſchte rings in den 
weiten Räumen des öden Hauſes, welches 
außer ſeiner Tante und Joſepha Niemand 
weiter bewohnte, und zum erſten Male fühlte 
Guſtav ein unheimliches Grauen, in ſeinem 
einſamen Gemache, das ihm aus feiner Kna⸗ 
benzeit doch ſo befreundet war, denn er hatte 
hier Jahre lang zugebracht. Er hörte den 
eintönigen Pendulſchlag in der Schlafſtube 
ſeiner Tante, welche zu ebener Erde, gerade 
unter ſeinem Zimmer lag und das monotone 
Geräuſch ſchien bald wie fernes Grabgeläute 
durch die Nacht zu ihm heraufzudringen und 
ſteigerte ſeine Beklommenheit nur noch mehr. 
Um den ſchwarzen Bildern zu entgehen, die 
in immer wechſelnden, geſpenſtiſchen Geſtalten, 
im Dunkel auftauchten, und an ihm vorüber 
flirrten, ſchloß er endlich die Augenlieder und 
die unbezwingliche Mattigkeit behauptete ihr 
Recht. Er verfiel in einen Zuſtand dumpfer 
Abſpannung, der ſeine Sinne zwar feſſelte, 
ohne fie jedoch gänzlich unempfänglich zu ma: 
chen gegen äußere Eindrücke, und in dieſem 
Zuſtande halben Bewußtſeins ſtiegen düſter 
undeutliche Traumbilder vor ihm auf. Deut⸗ 
licher jedoch glaubte er nach einiger Zeit einen 
dumpfen Schrei, dem ein gurgelndes, kurzes 
Todesröcheln folgte, im Zimmer ſeiner Tante 
zu vernehmen; doch beſchäftigten ihm noch 
immer fort die dunkeln Traumgeſtalten und 
er vermochte es nicht, ſich emporzureißen aus 
feiner Lethargie, bis ein neues Geräuſch zu 
feinen Ohren drang. Es ſchien von langſam 
ſchleichenden Schritten herzurühren, auf der 
ziemlich entfernt gelegenen Treppe, welche in's 
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zweite Stockwerk zu Joſepha's Zimmer führte; 
doch konnte er am leiſen Verhallen der Schritte 
nicht unterſcheiden, ob ſie ſich hinauf oder 
hinab bewegten. Der Gedanke an Joſepha 
Löfte endlich ſeine Erſtarrung, er ſprang von 
ſeinem Lager auf und war eben im Begriffe 
leiſe das Zimmer zu verlaffen, als er jetzt im 
Zuſtande ſeines vollen Bewußtſeins, einen 
markerſchütternden, dumpfen Schrei im Zim⸗ 
mer ſeiner Tante vernahm, ganz ähnlich dem, 
welchen er vorhin im Traume gehört zu ha— 
ben glaubte. Hier war keine Täuſchung 
möglich, Entſetzen ergriff ihn, er ſtürzte die 
Treppe hinab, fand die Thür zum Schlafge⸗ 
mache ſeiner Tante halb geöffnet und der 
Anblick der ſich hier ihm darbot, ließ das 
Blut in ſeinen Adern zu Eis gerinnen. — 
In der Mitte des Zimmers, vom Scheine 
der Nachtlampe düſter beleuchtet, ſtand Io 
ſepha, mit todtenbleichem Antlitz, ihre Augen 
mit dem ſtieren Blicke des Wahnſinns, auf 
ein blutiges Meſſer gerichtet, welches ſie, mit 
der weithin ausgeſtreckten Hand umklammert 
hielt. Um ihre Füße floß ein rauchender 
Blutſtrom, Blutflecken hatten die weißen Decken 
des Bettes gefärbt, in welchem die ermordete 
Forſtmeiſterin lag, mit tief klaffender Wunde 
im Halſe, ihr Haupt herabgeſunken vom Kiſ⸗ 
ſen und niederhängend zu Boden, ihr im 
Todeskampfe gebrochenes Auge ſtarr auf Jo⸗ 
ſepha gerichtet. Zwei Bildſäulen gleich, todten⸗ 
blaß, marmorkalt und unbeweglich ſtanden 
Joſepha und Guſtav jetzt einander gegenüber, 
Beide rangen nach Athem, Beide rangen nach 
Worten, aber der letzte Lufthauch ſchien ihrer 
Bruſt entflohen, ihre Sprache erſtorben. Da 
endlich, nach langer Pauſe und einem ſchau· 
dernden Blicke auf die gräßliche Scene, dran⸗ 
gen endlich über Guſtavs bebende Lippen die 
halblauten Worte: „unſelige! was haſt Du 
gethan?“ und zum Bett feiner Wohlthäterin 
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ſtürzend, überzeugte er ſich hier, beim Scheine 
des Nachtlichts, daß jede Hülfe vergeblich ſei, 
und der Tod ſein Opfer bereits gewaltſam 
gefällt habe' Auch in Joſepha ſchien bei Gu⸗ 
ſtavs Worten ein neues Leben ſich zu regen, 
ein ſtürmendes Meer ſchien in ihrer Bruſt 
zu wallen, ihr Auge rollte wild, ihre Athem⸗ 
züge keuchlen ſchwer und hörbar aus ihrem 
Buſen herauf; doch ihre Zunge ſchien gelähmt 
und lallend brachte ſie nur die Worte hervor: 
„Guſtav — mein Guſtav — ich — ich“ 
und ihre Knie brachen zuſammen und ſie 
ſtürzte, das blutige Meſſer von ſich ſchleu— 
dernd, bewußtlos zu ſeinen Füßen nieder. 
Guſtavs Lage war ſchrecklich und mit einem 
dumpfen Gebete zu Gott fleh'te er um Er⸗ 
haltung ſeiner Sinne. Hier, die Schweſter 
ſeiner Mutter, der er bei all' ihren Fehlern, 
doch zur innigſten Dankbarkeit verpflichtet war, 
meuchleriſch gemordet — und dort das heiß⸗ 
geliebte Mädchen zu ſeinen Füßen, das er 
allen Anzeigen zu Folge für die Mörderin 
ſeiner Wohlthäterin halten mußte. Blut ſah' 
er rings; die ſchrecklichſten Bilder drängten 
ſich durch ſeine Seele, Joſepha vor dem Ge— 
richt — auf dem Schaffote — der Henker 
zeigte ihr blutiges Haus dem gaffenden Volke 
— da erfaßte er verzweifelnd die Niederge: 
ſunkene mit ſtarken Armen und rüttelte ſie 
auf aus ihrer Ohnmacht, indem er ihr athem⸗ 
los zurief; „flieh, flieh, Unglückliche! noch 
iſt es Zeit! die nächſte Stunde ſchon droht 
Dir mit ſchwerer Kettenlaſt und Kerker!“ 
Sie war erwacht, ſie wollte ihre Augen 
zu ihm erheben; aber ihr Blick ſtreiſte am 
blutigen Leichname vorüber, und ein gräßlicher 
Schrei drang über ihre Lippen und ſtammelnd 
wiederholte fie die Worte: „0 Guſtav, höre 
mich — ich — ich —“ doch er ließ ſie 
ihre Rede nicht vollenden und indem er hef— 
tiger in ſie drang zu fliehen, rief er ihr zus 
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„ich will Dein Bekenntniß nicht, ich will Dich 
retten! Gott mag es meiner heißen Liebe verzei⸗ 
hen, die ich zu Dir hegte, und die in meinem 
Herzen laut und flehend ruft, Dich dem 
Henkersſchwerdte zu entziehen. Flieh, flieh! 
die Gränze iſt nah, die böhmiſchen Wälder 
werden dir Schutz verleihen; ſuche Bottfeld 
zu erreichen, dort in der Gegend ſuche Dich 
zu bergen, bis ich zurück bin und Dir wei⸗ 
tere Hülfe bieten kann!“ Mit dieſen Worten 
hatte er ſie aus dem Zimmer gedrängt, die 
Hausthür fand er von Innen verſchloſſen, er 
öffnete ſie, überzeugte ſich, daß die Straße 
menſchenleer war und führte die Unglückliche 
hinaus. Sie ließ willenlos und ſchweigend 
Alles mit ſich geſchehen und als ſie nun drau⸗ 
ßen auf der Straße ſtand, da ſchien die kühle 
Nachtluft ihre Lebensgeiſter zu beleben. Wie 
aus einem Traume erwachend, fuhr ſie mit 
der Hand über Stirn und Augen, aber ihr 
irrer Blick ſtarrte noch immer vor ſich hin 
und tief aufſeufzend brachte ſie die Worte 
hervor: „hab' ich denn wirklich die Schreckens⸗ 
that vollbracht? Guſtav ſagt's — es muß 
wohl wahr ſein — an meinen Händen klebt 
das Blut noch immer — und mein eignes, 
neugeſchliffnes Meſſer war's, — ich kann's 
nicht leugnen. O wo find’ ich denn nun 
Schutz in meiner tiefſten Noth!“ Sie erhob 
ihr Auge und wildrollend ſchweiſte es umher, 
bis es haftete auf dem dunkeln Gemäuer des 
Straſhauſes, das unheimlich durch die Nacht 
ihr entgegenſchimmerte und zuſammenſchaudernd, 
brach ſie wieder in die Worte aus: „nun 
ſteh't mir ja das entſetzliche Kerkerhaus fo 
nah und offen, wie er mir's prophezeiht; auch 
Guſtav ſprach von Kettenlaſt und Kerker — 
bu hu! der Henker mit dem blut'gen Schwerte 
iſt mir auf der Ferſe — fort, fort — 0 
ewige Barmherzigkeit Gottes, ſchütze mich,“ 
und wie ein gehetztes Wild flog ſie die Straße 
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hinab, paffirte unbemerkt die nahe Thorpforte, 
und verſchwand draußen, immer fliehend, im 
Dunkel der Nacht. 


(Fortſetzung folgt.) 


— — —— 


— Mitleidſcene. 


Ein wohl ee Stutzer ſah 
In einem Thal mit Mißvergnuͤgen 
Juͤngſt einen todten Eſel liegen. 
Das arme Thierchen ging ihm nah; 
Denn laut hub er zu klagen an: 
„Wie bald iſt's doch um uns gethan 
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Der Augenarzt. 
Novelle. 
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Es war ein ergreifender tief erſchütternder 
Anblick, wenn Fräulein Wilhelmine an der 
Seite ihres Vaters die regelmäßige Morgen⸗ 
promenade machte, oder langſam einer Heil⸗ 
quelle zuſchritt, oder in den abendlichen Schat⸗ 
ten der Alleen und Bergwaldungen des ro— 
mantiſchen Karlsbad luſtwandelte. Obwohl 
in den Erfahrungskreis des Herrn Föhrenbach 
ein halbes Säkulum gehörte, ſo hatte doch 
die über ſeinem Haupte hinſtürmende Zeit ſeine 
kräftige Geſtalt nicht gebeugt, nur die Bläſſe 
im Geſichte und fein etwas beſchwerlicher Re— 
ſpirationsprozeß ließen ein inneres Bruſtübel 
nicht verkennen, deſſen ungeachtet war das See— 
lengepräge feiner Mienen nicht unfreundlich, 
ondern vielmehr gütig und wohlwollend. Wil⸗ 
elmine war eine hohe, ſchlanke Cypreſſe, 
ille Trauer im ſanften ſchwermüthigen Aus: 
druck; auf ihren Wangen blühten Lilien, die 
ahnperlen glänzten durch bleiche Roſenknos⸗ 
den, und weiche Mitternachtslocken umkoſten 
Ünen ſchneeigen Nacken, der das ſchönſte ſüd⸗ 
iche Madonnenköpſchen trug. Warum preiſe 


ich nicht ihr Auge? — Weinet, ihr Himmel, 
Thränenfluthen! zieht einer Wolke grauen 
Schleier vor Euren Azur, und gebt dem 
Leſer ein Bild, worunter er ſich Wilhelminens 
Auge vorſtellen ſolle! Sein Spiegel war ge⸗ 
trübt durch einen Krankheitsanhauch, und kein 
Strahl der freundlichen Schöpfung entwarf 
ein deutliches Bild auf ſeiner Netzhaut. Dies 
eblindete Auge war eben die Urſache, warum 
die zwei und zwanzigjährige Wilhelmine ſchon 
Kummer und Schmerz kannte, und niemals 
lächelnd, traurig und mit geſenktem Köpfchen 
an der Seite ihres Begleiters einherſchritt. 

Föhrenbach und Wilhelmine ſchloßen ſich 
nicht an das geſellige Treiben der übrigen 
Kurgäſte, ſondern lebten ein ſtilles, zurückge⸗ 
zogenes Leben; deswegen zogen ſie auch die 
allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich. Der 
Scharfblick der Geldprieſter hatte es bald heraus⸗ 
gefunden, daß Föhrenbach reich fein müſſe; 
das männliche Badeperſonale wollte an ſeinem 
Blicke, ſeiner Stimme und an der ganzen 
Haltung des Körpers erkennen, daß er einſt 
zur Vertheidigung des Vaterlandes Waffen ge⸗ 
tragen habe; Menſchenkenner hatten bald wies 
der das Gerücht verbreitet, daß das Verhält— 
niß Föhrenbachs zu Wilhelminen nicht das 
eines Vaters zur Tochter ſei. Wiewohl ihm 
alle dieſe Vermuthungen zu Ohren kamen, 
fo hielt er es doch für überflüſſig, fie durch 
eigene Erklärung als gegründet oder falſch 
darzuſtellen 

Weil nun Föhrenbach es nicht thut, ſo 
will ich den Schleier lüften, der über ſeinem 
Verhältniſſe zu Wilhelminen liegt. a 

Föhrenbach hatte bei den letzten Unruhen 
in Italien die Intereſſen ſeines Vaterlandes 
vertheidigt, und hätte gewiß. an dieſer Ver⸗ 
theidigung wärmeren Antheil genommen, wenn 
er nicht durch einen faſt tödtlichen Degenſtoß 
in die Bruſt bei einer kleinen Affaire für 
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weitere Militairsdienſte untauglich geworden 
wäre. Nur durch äußerſt aufmerkſame ärzt⸗ 
liche Pflege dem Leben wiedergegeben, beſchloß 
er nach Böhmen, in ſein Vaterland zurückzu— 
kehren, um daſelbſt im Beſitze eines anſehnli⸗ 
chen Vermögens den Reſt ſeiner Tage in bun⸗ 
ter Abwechslung ſchadloſer Genüſſe zuzubringen. 

Auf feiner Heimreiſe kam er nach S. 
in ein kleines Landſtädtchen des ſüdweſtlichen 
Böhmens. Traurig tönte es vom Thurme 
wie Grabesgeläute, und ein lateiniſcher Chor⸗ 
geſang verkündete ihm eine Todtenfeier; und 
wirklich, als er um eine Ecke der ungepfla⸗ 
ſterten Gaffe bog, kam ihm ein Leichenzug 
entgegen. Sein Auge fiel auf eine Mädchens 
geſtalt, die unmittelbar hinter dem ſchwarz 
angeſtrichenen Sarge einherwankte. Sie war 
bildſchön, aber trauernd und blaß wie ein 
Marmorengel, das Monument der Reichen 
auf Grabeshügeln. Sie weinte nicht mehr, 
des Schmerzes wilde Flamme hatte ihren 
Thränenquell, nachdem er ſich ſchon allzu— 
reichlich ergoſſen, ganz ausgetrocknet; zwei 
Frauen führten die Leidende, führen mußte 
ſie ſich laſſen, denn ihr Auge war — blind. 
Voll Theilnahme ſchlaß ſich Föhrenbach 
dem Zuge an, der ſich langſam nach dem 
nahen Friedhofe bewegte. 

Wer iſt es, den man hier zu Grabe trägt? 
fragte er einen Mann, deſſen Hände das 
Schuſtergewerbe verriethen. 

Der Schauſpieldirektor, Gott hab' ihn 
ſelig! Vorigen Sonntag ſigurirte er noch als 
Knieriem in Lumpaci-Vagabundus, meine 
Barbara hätte ſich ſeinetwegen bald einen dicken 
Hals angelacht; und jetzt — die Worte des 
Hans Sachs ſind doch wahr: 

Wie Sohlenleder iſt das Men — — 
und wer iſt denn das unglückliche, bild: 
ſchöne Mädchen? vermuthlich feine Tochter! 
unterbrach Föhrenbach den Geſchwätzigen. 


Ja, ſeine Tochter, die Arme! Wer wird 
ſich der armen, verlaſſenen Waiſe annehmen? 
Vater⸗ und mutterlos, ohne Verwandte, fremd 
in der Welt, und mit dem größten aller 
Uebel — mit Blindheit behaftet — ihr Loos 
iſt ſehr traurig! 

Iſt ſie blind geboren? 

Nein; das ſchönſte blaue Auge — juſt 
ſo, wie meine Barbara vor zwanzig Jahren 
hatte — und nun, ſeit einem Monate, iſt 
es durch den Staar erblindet. Hätten Sie 
fie doch geſehen als Prezioſa! Alles hat fie 
bezaubert, nur von ihr allein ſprach das junge 
Männervolk, ihr Name allein war der gefeie 
ertſte in ganz S. , und dabei iſt fie fo 
herzensgut, hat meiner Barbara ſo freundlich 
die Hand gedrückt, als ſie zur Aufführung 
des Lumpaci-Vagabundus das Schuſterhand— 
werkzeug ausborgen kam. Die Schauſpieler⸗ 
truppe wird ſich jetzt auflöſen, und Wilhel— 
mine ſteht dann allein und verlaſſen. 

Man war inzwiſchen auf dem Friedhofe 
angekommen, und nachdem die gewöhnlichen 
Feierlichkeiten verrichtet waren, rollten aus den 
Händen der Trauernden einzelne Erdſchollen 
zum letzten Scheidegruſſe auf den Sargdeckel. 

Föhrenbach erkundigte ſich nach Wilhel⸗ 
minens Wohnung, und beſuchte ſie daſelbſt 
nach drei Tagen. Es war ein niederes Dach— 
ſtübchen, der Sitz einer bunten Unordnung: 
Wolken, altes Gemäuer, Waſſer, Landſchaften, 
Papierhelme, Lanzen, Partiſanen, Pappen⸗ 
deckelkronen und viele andere Theaterrequiſiten 
lagen friedlich über und untereinander, und 
mitten in dieſem chaotiſchen Bunterlei ſaß 
Wilhelmine an einem Tiſche, das dunkle Lo— 
ckenköpſchen in die ſchneeige Hand gelegtz vos 
dem nachtumhüllten Auge mochten vielleicht 
auch mitternächtige Schreckensgeſtalten vorüber 
ziehen. Als Föhrenbach durch die niedere 
Thüre trat, wandte fie das Auge nach der- 
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felben, um — nichts zu ſehen. Er eröffnete 
ihr ohne Umſtände die Abſicht ſeines Beſuches, 
bot ihr feine. Unterſtützung und väterliche Sorg⸗ 
falt an, und gab ihr das Verſprechen, wenn 
ſie mit ihm in ſeine Heimath reiſen wolle, 
keine Mühe und keine Koſten zu ſcheuen, um 
ihr das Augenlicht wieder zu geben. 

Guter, menſchenfreundlicher Herr — ſprach 
ſie mit einer Nachtigallſtimme, während eine 
heiße Thräne über das Lilienfeld ihrer Wan⸗ 
gen rollte. — Sie wollten ſich einer armen, 
erblindeten Waiſe annehmen? Haben Sie auch 
bedacht, welche Laſt ſie ſich aufbürden? 

Ich habe bedacht und erwogen, Sie ſind 
noch rein und unverdorben, haben ein gutes 
Herz, und ſind unglücklich, ich ſtehe allein 
in der Welt, meine wenigen Verwandten ſind 
mir in unſer gemeinſames Vaterland voraus: 
gegangen, und mein Neffe, auf den ich noch 
meine einzige Hoffnung geſetzt habe ſoll vor 
einigen Jahren auch ſpurlos verſchwunden ſein; 
iſt das Bekanntwerden mit ihnen alſo nicht 
ein Fingerzeig der Vorſehung der mir ſagt, 
wie ich in den letzten Tagen meines Lebens 
noch etwas Gutes ſtiften könne? 

Heiße Dankesthränen waren die Antwort 
auf Föhrenbachs großmüthiges Anerbieten. Noch 
an demſelben Tage wurden Anſtalten zur 
Abreiſe gemacht, aber bevor Wilhelmine S. 
verließ, ging fie an der Seite ihres Wohl: 
thäters noch einmal hinaus auf den Gottes⸗ 
acker, benetzte den Hügel, der die Ueberreſte 
ihres Vaters barg, mit dem brennenden Thaue 
ihres Auges, und nahm zum traurigen An— 
gedenken eine Erdſcholle mit ſich von der ge: 
weihten Ruheſtätte des Todten. 

Föhrenbach machte ſich's zum Hauptge⸗ 
ſchäſte, Wilhelminens Geiſte, der ſich gerne 
in wild romantiſchen Situationen geſiel, eine 
andere edlere Richtung zu geben. Konnte 
Hei ihr Auge keine Gedankenbilder in der 


hatte. 


Seele erzeugen, ſo rief ſie doch daſelbſt ſein 
lebendiges Wort hervor, mit dem er ihr bald 
ſeine Erfahrungen ſchilderte, bald den todten 
Buchſtaben in den Werken ausgezeichneter 
Meiſter belebte. So in ihrer Geiſtesbildung 
von Stufe zu Stufe fortſchreitend, vergaß er 
auch nicht, ihrem Herzen, wenn auch keine 
Umbildung, doch wenigſtens Fortbildung jener 
Keime zu geben, die daſelbſt üppig wuchernd, 
zu den ſchönſten Hoffnungen berechtigten. 
Bald hatte ſich zwiſchen beiden das zarteſte 
Verhältniß geknüpft, in welchem ſelten Je— 
mand zwei fremde, nicht verwandte Glieder 
erkannte. Doch wurde Wilhelmine nicht ſo 
heiter, wie ſie es bei der glücklichen Wendung 
ihres Schickſals hätte fein ſollen. Ein Sees 
lenübel ſchien ſich mit dem körperlichen ver⸗ 
bunden, und vorzüglich das Herz ſich zum 
Schauplatze feiner traurigen, immer mehr um 
ſich greiſenden Wirkſamkeit gewählt zu haben. 
Häufige Seufzer, die wie große Blaſen aus 
dem Gefühlsſtrome heraufquollen, und beſon— 
ders in einſamen Stunden den Buſen in 
heftig wogende Bewegung verſetzten, trugen 
das Gepräge eines tiefen Liebesgrames. 


(Fortſetzung folgt.) 
— ⏑ — 


Mis celle. 


In London bewunderte neulich die Ge⸗ 
ſellſchaft der Künſte unter andern auch Herrn 
Vildemann aus Plymouth mit 3 Bienen⸗ 
ſchwärmen, welche er theils auf ſeinem Ge⸗ 
ſichte, ſeinen Schultern und in den Taſchen 
Die Bienenkörbe wurden in einen bes 
nachbarten Saal geſtellt, und er begann zu 
pfeifen. Auf dieſes gegebene Zeichen verließen 
ihn alle Bienen und jeder Schwarm begab 
ſich in feinen Stock. Herr Vildemann pfiff 
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zum zweiten Male, und die Bienen ſetzten 
ſich auf ihren vorigen Platz, auf das Geſicht, 
die Schultern und in die Taſchen ihres Herrn. 
Er wiederholte dieſen Verſuch zum öſtern, 
ohne daß irgend Jemand von den Anweſen⸗ 
den beſchädigt wurde. 


Dr — ⏑h— 


Auflöfung der Charade im vorigen Blatte: 
Amtmann. 


Charade. 

„Die erſte Silbe ſteht in jedem Fibelbuche, 
Die zweite iſt ein Fluß, den man in Welſch⸗ 
- land fuche. i 
Die dritte wird, dem Wortlaut nach, weither 

gebracht, 
Die vierte doppelt, iſt für Gauner nur gemacht, 
Das Ganze uͤberall ein achtungswerther Mann, 
Den man im Leben oftmals nicht entbehren kann. 


Nachruf 


an unſern innig geliebten einzigen Sohn und 
Brud 


er 
Nichard Schlögel, 
welcher am 23. April dieſes Jahres Nachts um 
halb 1 Uhr in dem jugendlichen Alter von nur 
7 Jahren und 17 Tagen nach vielen, mit be: 
wundernswuͤrdiger Geduld erlittenen Leiden an 
der Abzehrung verſchied. 


— — 


Theures Kind, Du meines Alters Wonne, 
Einz'ger Knabe, den der Herr mir gab! 
Ach, warum ſinkt Deine Lebensſonne 
Schon ſo fruͤh in dunkle Nacht hinab?! — 
Als Du, Herzenskind! mir ward'ſt geboren, 
(Erſt vor Kurzem waren's ſieben Jahr,) 

ab' die treue Gattin ich verloren, 

ie ſo gut, ſo brav und edel war. 


Damals, als die Gute mir geſchieden 
Und an ihrem Grab' ich weinend ſtand, 
Ließ fie mir zum fügen Troſt hienieden, 
Dich zuruͤck als theures Liebespfand. 


Aber, arme, mutterloſe Waiſe — 


Ach, es traf Dein junges, reines Herz 


Auf der nur ſo kurzen Lebensreiſe 
Manches Erdenleiden, mancher Schmerz. 


Schwere Krankheit druͤckte fruͤh Dich nieder, 
Deine Lebenskraft nahm ſichtlich ab, 

Und es welkten Deine zarten Glieder 
Immer mehr dahin fuͤr's kuͤhle Grab. 


Doch geduldig haſt Du es getragen, 

Alles Kreuz, das Gott Dir auferlegt, 

Und beſchaͤmteſt oft mein banges Zagen, 

Das im Vaterherzen ſich geregt. 

Fromm und folgſam warſt Du mir, und nimmer 
Haſt Du, holder Knabe! mich betruͤbt; 

Haſt als guter Sohn und Bruder immer 
Vater und Geſchwiſter treu geliebt. 


Darum flehten wir, daß Dir Geneſung 
Werden moͤcht' und dauernd Lebensgluͤck; 
Aber, ach! ſchon gehſt Du zur Verweſung, 
Und es folgt Dir unſer Thraͤnenblick. 


Doch Du biſt begluͤckt; denn uͤberwunden 
Haſt Du Krankheitsſchmerz und Erdenleid. 
Haſt die treue Mutter wiederfunden, 

Die voran Dir ging zur Ewigkeit. 


Uns nur, die wir weinend hier im Staube, 
Dieſes Lebens Dornenpfade gehn, 
Beugt Dein Tod. — Doch unſer Chriſtenglaube 
Saget uns: „Es giebt ein Wiederſehn!“ — 
eile ger Glaube, Licht, von Gott gegeben, 
PR uns durch dieſe Erdennachf, 8 
Bis wir einſt in jenem ſchoͤnern Leben 
Einſeh'n: „Gott hat Alles wohlgemacht!“ 
Waldenburg, den 26. April 1842. 
Der Buchdruckereibeſitzer 
C. J. Schloͤgel, 
als Vater, zugleich im Namen 
ſeiner Kinder. 


— ——ü—— 


A Dieſe Zeitſchrift, welche wöchentlich einmal erſcheint, if durch alle Königl. Poftämter 
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